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Songwriting mit 
Science-Fiction
Die Basler Sängerin Anna Aaron und ihr 
grandioses zweites Album «Neuro»

Von Nick Joyce

Basel. Man hat die Basler Sängerin und 
Pianistin Anna Aaron schon als 
Pop-Hoffnung, als Singer-Songwriterin 
und als Folk-Düsterling beschrieben. 
Und doch trifft keine dieser Einord-
nungen zu. Schliesslich bewegt sich 
Aaron weitab von Genre-Grenzen. Mit 
ihrer schieren stilistischen Bandbreite 
sprengt sie das Vorstellungsvermögen 
und das Vokabular der Berichterstatter. 

Eines ist sicher: Eine typische Basler 
Musikerin ist Anna Aaron nicht. Statt 
vorwiegend Kontakte zur lokalen Szene 
zu pflegen, unterhält sie enge Verbin-
dungen zur Aussenwelt. Ihre Platten-
firma und das Management sitzen in 
Lausanne, Konzerte mit dem französi-
schen Jazz-Trompeter Erik Truffaz ha-
ben die ambitionierte Musikerin bis 
nach Paris geführt. In Basel ist Aaron 
dagegen eher selten aufgetreten. Und 
wenn sie doch ein Konzert gab, zeigte 
sie auf der Bühne unterschiedliche 
 Facetten ihrer Persönlichkeit. Mal war 
sie die unerschrockene Pragmatikerin, 
die technische Pannen scheinbar locker 
wegsteckte, mal die unnahbare Diva 
hinter dem Konzertflügel. 

Fragmentierte Kindheit
Beim Treffen in der Kleinbasler 

 Kabar erweist sich Aaron als sympathi-
sche Kosmopolitin zwischen Schweizer 
Bodenständigkeit und asiatischer Gra-
zie. Schon als Kind ist Aaron (eigent-
lich: Cécile Meyer) viel in der Welt her-
umgekommen: Bis zu ihrem neunten 
Lebensjahr wohnte sie mit ihrer Familie 
abwechselnd in England, den Philippi-
nen und in Neuseeland. Lange fühlte sie 
sich in Basel nicht heimisch, auch nach 
zwanzig Jahren ist sie hier noch nicht 
verwurzelt. Aber jammern möchte 
Aaron darüber nicht. Die fragmentierte 
Kindheit habe sie für Veränderungen 
 offen gemacht. «Wenn man gewohnt ist, 
das Umfeld immer wieder zu wechseln, 
hat man keine Angst davor, auf ‹Neu-
start› zu drücken.»

Diesen Knopf hat Aaron für ihr 
 neues Album «Neuro» betätigt. Klang 
das Debüt «Dogs In Spirit» noch forciert 
emotional, so schöpft Aaron hier Kraft 
aus der Lockerheit. Auch wenn ihre 
schwebende Stimme gegen blecherne 
Gitarren, donnerndes Schlagzeug und 
allerlei Elektronik antreten muss, wir-
ken die inten siven Songs zwischen 
Grunge, Industrial und Ballade wie aus 
dem Handgelenk geschüttelt. «Bei 
‹Dogs in Spirit› hatte ich das Gefühl, an 

meine Grenzen geraten zu sein», sagt 
Aaron, «das ist bei ‹Neuro› anders. Ich 
verstehe mehr von meinem Handwerk, 
trage mehr Verantwortung für die 
 Musik und fühle mich darum befreit.» 

Ausgangspunkt für «Neuro» war 
«Neuromancer», der Roman des kana-
dischen Autors William Gibson. Viele in 
diesem Science-Fiction-Schlüsselwerk 
enthaltene Zukunftsahnungen haben 
dreissig Jahre nach der Erstveröffent-
lichung eine unangenehme Aktualität 
erreicht: Das von einem allmächtigen 
Überwachungsapparat verordnete Bar-
geld verbot ist zum Greifen nah. «An 
‹Neuromancer› hat mich das Ineinan-
dergreifen der organischen und der 
digi talen Welt fasziniert», erklärt 
Aaron. «Diese Schnittstelle ist ein 
 Thema, dem wir uns in Zukunft stellen 
müssen. Mit meinem Album will ich zu 
dieser Auseinandersetzung einen Bei-
trag leisten, und sei er noch so klein.» 

London als Hintergrund
Eingespielt wurde «Neuro» in Lon-

don. Als Medien- und Finanzmetropole 
zwischen imperialem Niedergang und 
postolympischem Glanz ist die britische 
Hauptstadt eine passende Kulisse für 
Aarons Songs über die Verschränkung 
von Mensch und Technik. «Wenn man 
im Studio ist, arbeitet man viel und 
lang», sagt Aaron über die Aufnahmen. 
«Ich war auf meinen Produzenten  David 
Kosten konzentriert und habe darum 
von London wenig mitbekommen. 
 Dafür haben mich die Schulkinder dort 
berührt. Sie haben mich in eine Zeit 
zurück versetzt, als ich fünf Jahre alt 
war und selber in London lebte.»

Trotz der Anlehnung an Gibson ist 
«Neuro» kein vordergründiges Konzept-
werk. Nur zwei Songs beziehen sich 
 direkt auf «Neuromancer», viele andere 
basieren auf persönlichen Episoden aus 
Aarons näherem Umfeld. «Ich will den 
Menschen, die mich inspiriert haben, 
die Ehre erweisen. Indem ich ihre Ge-
fühle zu Songs verarbeite, halte ich sie 
fest und gebe ihnen so hoffentlich mehr 
Gewicht und mehr Bedeutung.» 

Es sind grosse Ambitionen, die 
Aaron mit ihrer Musik verfolgt. Und das 
hat gute Gründe. Sie hat Angst davor, zu 
stagnieren. Für Aaron ist die Musik, die 
sie als Berufung empfindet, auch ein 
Mittel, sich weiterzuentwickeln. So 
nahm sie die Nähmaschine zur Hand, 
als es darum ging, ein Kostüm für den 
neuen Videoclip «Stellarling» zu schnei-
dern. «Wenn man immer nur das tut, 
was man gut kann, entwickelt man sich 

nicht weiter. Man muss sich neues Ter-
rain erarbeiten, denn die Veränderung 
fliegt einem nicht einfach zu.»

Als Zuhörer muss man Anna Aarons 
Musik nicht für sich erarbeiten, man 
darf sie einfach entdecken. «Neuro» – 
 sicher eines der wichtigen Schweizer 
Alben des noch jungen Jahres – ist ein 
einnehmendes Vergnügen in der Nähe 
von Nine Inch Nails, Jeff Buckley und PJ 
Harvey, eine klingende Reise durch eine 
persönliche Klangwelt. Mit «Neuro» 

kommt etwas Grosses auf die Schweizer 
Musikszene zu. 

Nach der Veröffentlichung wird sich 
niemand mehr trauen, Aaron als 
Pop-Hoffnung, Singer-Songwriterin 
und Folk-Düsterling zu bezeichnen. 
Aaron ist weit mehr als die Summe 
 dieser Etiketten, sie ist ein Künstler-
original. Und davon gibt es weiss Gott 
zu wenige. 
Anna Aaron: «Neuro». Two Gentlemen/ 
Irascible. Im Handel ab 28. Februar.

Nachrichten

Dreharbeiten zur dritten 
«Bestatter»-Staffel

Zürich. Im Sommer starten die Dreh­
arbeiten zur dritten Staffel der Krimi­
serie «Der Bestatter» mit Mike Müller. 
Die neuen Folgen sollen Anfang 2015 
ausgestrahlt werden, wie Schweizer 
Fernsehen SRF am Mittwoch mitteilte. 
Angesichts von deren grossem Erfolg 
habe die Geschäftsleitung grünes Licht 
für die Fortsetzung gegeben. Die sechs 
Folgen hätten durchschnittlich einen 
Marktanteil von 42,5 Prozent und 
725 000 Zuschauer erreicht. SDA

Dramatiker Bernhard 
Schärfl gestorben
Wien. Der österreichische Dramatiker 
und Drehbuchautor Bernhard Schärfl 
ist am vergangenen Wochenende kurz 
vor seinem 62. Geburtstag gestorben. 
Schärfl starb in einem Wiener Spital an 
akuter Lungenentzündung. Schärfls 
grösster Erfolg als Theater autor war 
das Stück «Madonna und Mike», das 
1987 am Wiener Ensemble Theater 
seine  Uraufführung hatte. Als Dreh­
buchautor schrieb er unter anderem 
die ORF­Praterserie «Calafati Joe» 
sowie zahlreiche Folgen von «Kom­
missar Rex» und «Soko Kitzbühel». SDA

Jury für den Deutschen 
Buchpreis steht fest

Frankfurt/Main. Die Kritiker­Jury für 
den Deutschen Buchpreis 2014 steht 
fest. Dem siebenköpfigen Gremium, 
das den besten deutschsprachigen 
Roman des Jahres prämiert, gehört 
auch der «NZZ am Sonntag»­Kritiker 
Manfred Papst an. Ebenfalls in der Jury 
sitzen Jens Bisky («Süddeutsche 
 Zeitung»), Katrin Hillgruber (freie Kriti­
kerin), Frithjof Klepp (Buchhandlung 
ocelot, Berlin), Susanne Link (Buch­
handlung Stephanus, Trier), Wiebke 
Porombka (freie Kritikerin) und Anne­
marie Stoltenberg (NDR Kultur). Der 
Sieger, der 25 000 Euro erhält, wird am 
7. Oktober bekannt gegeben. SDA

Bregenzer Festspiele 
verlängern Saison
Bregenz. «Die Zauberflöte» erweist 
sich als Publikumsmagnet: Wegen der 
starken Nachfrage verlängern die 
 Bregenzer Festspiele ihre Spielzeit um 
einen Tag. Am 25. August werde es auf 
der Seebühne am Bodensee eine 
 weitere Vorstellung von Mozarts Oper 
geben. Rund 60 Prozent der Karten für 
die 29 Aufführungen seien bereits 
 verkauft. SDA

Spinnweben aus 
Zuckerwatte
Connan Mockasin blieben  
in der Kaserne unfassbar

Von Stefan Strittmatter

Basel. «Endlich haben wirs geschafft», 
sagt Connan Mockasin zur Begrüssung. 
Zweimal stand der 30-jährige Neusee-
länder mit der nach ihm benannten 
Band bereits auf dem Programm der Ka-
serne, zweimal sagte er kurzfristig ab. 
Seine Gefolgschaft nimmt ihm das nicht 
übel, wie sich am Dienstagabend im gut 
gefüllten Rossstall zeigt: Der Sänger, 
der mit seinen halblangen, strohblon-
den Wuschel haaren an den jungen 
Klaus Kinski erinnert, braucht bloss ein-
mal ins Mikrofon zu miauen, und schon 
tut es ihm das Publikum gleich. Fortan 
schnurrt und purrt es jedes Mal im Saal, 
wenn Connan ein Handzeichen gibt.

Im Verlauf der folgenden eineinhalb 
Stunden wird es noch ein paar solcher 
Momente geben, in denen das Gastspiel 
der fünfköpfigen Band den Charakter 
eines rituellen Treffens annimmt. In 
«Why Are You Crying» setzen sich der 
Frontmann und sein Lead-Gitarrist mit 
ihren Instrumenten zwischen die Fans, 
die sich mit gespenstischer Selbstver-
ständlichkeit am Boden im Kreis um 
ihre Gurus scharen. Die  Akkorde sind 
durchgehend mit dem schwebenden 
Klang der grossen Septime eingefärbt, 
die Band spielt leise, und alle warten 
auf den Ausbruch, der nicht kommt.

Wie Barry White auf Helium
Die Musik von Connan Mockasin 

kommt ohne Dynamik-Ausreisser nach 
oben aus. Das Schlagzeug ist mit 
 Tüchern gedämpft, der Synthie blubbert 
verhalten, und die Gitarren weben fili-
grane Spinnweben aus Zuckerwatte. 
Und darüber singt der Bandleader, des-
sen Taufname Connan Tant Hosford 
ebenso unfassbar ist wie seine  Musik, 
wie Barry White auf Helium. Mit «I’m 
The Man That Will Find You» erklingt an 
diesem Abend am ehesten so etwas wie 
ein regulärer Popsong, ansonsten spie-
len die Neuseeländer Songs, die man 
zwischen den Bettlaken geniessen müss-
te  – mit einem zärtlichen Partner und/
oder einer grossen Tüte Gummibärchen. 

Eine mit Stöhn-, Atem- und (ja!) 
 Miaugeräuschen aufgeladene Soul- 
Ballade erinnert an Prince, doch dann 
klingt Connans Stimme zu kindlich. 
Später lässt eine eiernde Gitarre den 
Freak-Folk der frühen Ween wieder-
aufleben, aber dazu spielt die Band zu 
verhalten. Zur Zugabe gesellt sich eine 
 Japanerin zu Connan, legt die Bühne 
mit  einem Futon aus und seufzt minu-
tenlang «Thank you, Connan», als 
habe ihr dieser gerade zum höchsten 
Glücksgefühl verholfen. 

Dann verebbt das Lied und das 
Saallicht geht an. Wir haben keine 
 Ahnung, was hier geboten wurde. 
Aber: Endlich haben wirs geschafft.

Immer am Limit
Kino-Debüt: Der Basler Matthias Affolter filmt die «Berge im Kopf» von Alpinisten

Von Stephan Reuter

Stephan Siegrist schnauft und flucht. 
Eine Sturmböe duscht ihn mit Schnee-
gischt und Eissplittern. Dort, wo Ste-
phan Siegrist steht, gibt es kein Entkom-
men. Es gibt nur oben und unten. Den 
Gipfel und den Abgrund. Dazwischen: 
Fels und Eis und die Steilwand. 

Der Berner Bergsteiger ist einer von 
vier Extremalpinisten, die der Basler 
Dokumentarfilmer Matthias Affolter in 
seinem Kino-Erstling «Berge im Kopf» 
porträtiert – ein Muss für Leute mit Hö-
hensehnsucht. Affolter, Jahrgang 1976, 
Philologe, Film- Autodidakt, Journalist 
und Autor für SRF-Satiresendungen, 
gibt dem Zuschauer, was man von Berg-
filmen erwarten darf: eine atmosphäri-
sche Breitseite. Raueste Natur, majestä-
tisch, grausam, unnahbar. Männer, die 
impulsiv sind und dennoch umsichtig. 

Männer wie Dani Arnold. Der 
29-jährige Urner bezwingt die berüch-
tigte Eigernordwand in zwei Stunden 
und 28 Minuten. Weitgehend ohne Seil 
und Sicherung. Auf derselben Route hat 
der heute 60-jährige Erstbesteiger Jac-
ques Grandjean drei Tage gebraucht. 
Das war vor 35 Jahren. Er geriet mit sei-
nem Kompagnon in drei Gewitter und 

ist heute noch ergriffen, wenn er an die-
sen Überlebenskampf zurückdenkt.

Dani Arnold sagt: «Die grösste Bar-
riere ist die im Kopf.» Er weiss auch, 
dass Alpinisten Wagemut nicht mit Toll-
kühnheit verwechseln dürfen. Dreimal 
war er startklar, bis er wirklich startete. 
Einmal stand er schon vor der Wand. 
Doch die Füsse wollten nicht. Oder der 

Kopf. Den richtigen Moment abpassen.
Immer am Limit, aber nie darüber hin-
aus. Das ist Arnold wichtig. 

Stephan Siegrist schaut hinunter ins 
Wolkenwattemeer. Der gelernte 
 Zimmermann und Familienvater, der 
Vorträge über seine Touren in Nepal 
hält, ist mal wieder einsame spitze.  
| ★★★★☆ | Camera, Basel

Keine Angst, auf «Neustart» zu drücken. Anna Aaron (29) ist Kosmopolitin 
 zwischen Schweizer Bodenständigkeit und asiatischer Grazie.  Foto Sabine Burger

Sucht nach Gipfeln. Jacques Grandjean (rechts), Erstbesteiger der Eigernord­
wand, ist heute als Strahler unterwegs. Mit Freunden sucht er Kristalle im Fels. 
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